
Bremen muss sparen. Wie schwierig das
ist, zeigen die aktuellen Haushaltsberatun-
gen. Manchmal entscheiden wenige Tau-
send Euro pro Jahr über die Zukunftsfähig-
keit von Projekten. Das gilt auch für die
Kultur- und Kreativwirtschaft, ein noch
zartes, aber ausgesprochen dynamisches
Pflänzchen der Bremer Wirtschaft mit
Strahlkraft weit in die Republik hinaus.
Eine Kürzung der Förderung würde die
positiven Ansätze gefährden, befürchten
die Fraktionen von SPD und Grünen.

VON ANNEMARIE STRUSS-V. POELLNITZ

Bremen. Der Umsatzzuwachs der Kreativ-
wirtschaft in Bremen lag zwischen 2000
und 2007 mit 67 Prozent weit über dem all-
gemeinen Wirtschaftswachstum von
knapp 15 Prozent. Das ist auch Resultat
einer Professionalisierung dieser überwie-
gend kleinteiligen Branche, zu der Musik-
produzenten, Verleger oder Journalisten
ebenso gehören wie Designer, Architek-
ten, Werber oder Softwareproduzenten.

Die Bremer Kreativbranche ist zwar
klein, hat aber Strukturen entwickelt, die
bundesweit Beachtung finden. Durch An-
gebote wie Klub Analog und Klub Dialog
ist ein Netzwerk der Akteure entstanden.
Mit den Ideenlotsen gibt es das Angebot
einer Beratung, die genau an den spezifi-
schen Bedingungen der Branche ansetzt.
Durch die Zwischen-Zeit-Zentrale (ZZZ)
werden leer stehende Räume kostenlos
oder gegen geringe Mieten an Jungunter-
nehmen und Projekte vermittelt.

Für 2012 und 2013 stehen für die Förde-
rung der Kultur- und Kreativwirtschaft
noch 570000 Euro zur Verfügung. Aber Bre-
men muss bekanntlich sparen. Wenn hier
nach dem Rasenmäherprinzip um fünf Pro-
zent gekürzt würde, wäre die Existenz der
Projekte gefährdet, sagen die Akteure.

Vielen in der Politik wäre das relativ
egal, fürchtet Christoph Backes von den
Ideenlotsen. „In Bremen zählt immer noch
vor allem die klassische Industrie. Kultur-
und Kreativwirtschaft wirkt auf viele im Se-
nat wie Pfauenfedern an Hühnerhintern:
Das ist nicht wirklich Wirtschaft.“

In der Vergangenheit sind insgesamt sie-
ben Millionen Euro in Kopfgeburten wie
„Mobile City“ geflossen, davon drei Vier-
tel aus Mitteln des Landes. Einzelne Unter-
nehmen haben zwar davon profitiert, ein
Zentrum mobiler Anwendungen ist Bre-
men aber nicht geworden. Die Kultur- und
Kreativwirtschaft in Bremen dagegen ist or-
ganisch gewachsen, mit viel Eigeninitiati-
ve der Akteure. Das Gründerzentrum Frei-
hafen 3 in der alten Stauerei etwa ist in
Eigeninitiative einiger Unternehmen ent-
standen. Bei Projekten wie Klub Analog
und Klub Dialog oder der Expedition jun-
ger Kreativer quer durch Europa reichten
geringe Fördermittel zusammen mit gro-
ßem Engagement, um Impulse mit nachhal-
tigen Wirkungen auslösen.

Von dem kreativen Humus, der in Bre-
men entstanden ist, könnte die gesamte

Wirtschaft sehr viel stärker profitieren,
glauben Andreas Kottisch (SPD) und Ralph
Saxe (Grüne). Sie haben einen gemeinsa-
men Antrag ihrer Fraktionen formuliert,
der nächste Woche in der Bürgerschaft dis-
kutiert wird. Darin wird eine Wachstums-
strategie für die Kreativwirtschaft gefor-
dert. Stadtteile wie die Überseestadt, der
Bremer Westen, die Plantage in Findorff
oder das Faulenquartier sollen als „Vorrei-
terprojekte einer gesamtstädtischen Ent-
wicklung“ gesehen und gefördert werden.

Für Stadtsoziologen lebt die Kreativsze-
ne schon ein Stück Zukunft vor. Die über-
wiegend kleinen Unternehmen und Selbst-
ständigen arbeiten überregional, oft auch
international, sie kooperieren, entwickeln
Themen projektbezogen und vernetzt, mit
fließenden Grenzen zwischen Arbeit und
Freizeit. Sie sind experimentierfreudig und
innovativ und befruchten so auch andere
Bereiche der Wirtschaft. Auch deshalb sei
die Förderung und Weiterentwicklung die-
ser Szene für Bremen so wichtig, sagt Kot-
tisch. „Natürlich sind Bremens Mittel be-
grenzt, aber die Strukturen, die hier ent-
standen sind, sind wichtig.“ Die bisherige
Finanzierung müsse abgesichert werden.
„Es geht auch darum, die Impulse zu ver-
stärken und noch mehr in die traditionelle
Wirtschaft hineinzuwirken.“

Die profitiere schon jetzt, sagt Ralph
Saxe. So nutze auch die Immobilienwirt-
schaft die Aktivitäten von ZZZ, um Leer-
stände und den Verfall von Immobilien zu
verhindern. Eine wichtige Funktion habe
die Kreativwirtschaft im Wettbewerb um
die besten Köpfe. Sie mache die Stadt dyna-
mischer und bunter. Auch das müsse offen-
siver genutzt werden, damit Bremen für
junge Familien attraktiver werde.

In dem Antrag wird auch gefordert, die
Kultur- und Kreativwirtschaft zu einem
Schwerpunkt des Standortmarketings zu
machen, indem Projekte der Akteure als
„Leuchttürme“ des Struktur- und Image-
wandels stärker sichtbar werden.

Ein solcher Leuchtturm entsteht gerade
in der Zusammenarbeit des Bremer Kreativ-
büros Urban Screen mit dem Architekturbü-
ro BBP – leider in Hamburg. Gemeinsam
mit dem Hamburger Architekturbüro hat
Urban Screen die Ausschreibung für das
„Klubhaus St. Pauli“ am Spielbudenplatz
auf der Reeperbahn gewonnen. Wo sind in
Bremen derart mutige Projekte? „Die Stadt
nutzt ihr Potenzial nicht“, sagt Backes.
Auch Kottisch glaubt, dass Bremen viel
mehr von den Kreativen profitieren könnte:
„Die unterschiedlichen Sektoren müssen
an einen Tisch gebracht werden. Diese Ver-
bindung funktioniert noch nicht richtig.“

VON ANNEMARIE STRUSS-V.POELLNITZ

Bremen. Maritime Wirtschaft und Logistik,
Windenergie und Luft- und Raumfahrt –
das sind die drei Innovationscluster der Bre-
mer Wirtschaftsförderung. Ein Kompetenz-
zentrum für Materialforschung soll neue Lö-
sungen für alle drei Bereiche entwickeln.
Das Zentrum mit dem Namen Ecomat (Cen-
ter for eco-efficient Materials and Technolo-
gies) besteht aus einem Forschungscam-
pus und einem Gebäude – insgesamt ein In-
vestitionsvolumen von 30 Millionen Euro.

Der Antrag für den Forschungscampus
wurde am Dienstag beim Bundesministe-
rium für Forschung und Technologie
(BMBF) eingereicht. Die Bremer bewerben
sich damit im Rahmen einer Förderinitiati-
ve des BMBF, in der es um Kooperation von
Wirtschaft und Wissenschaft in der Grund-
lagenforschung geht. Zehn Anträge wer-
den bewilligt und erhalten über 15 Jahre je
zwei Millionen Euro pro Jahr. Bremen tritt
im Bereich Leichtbau an. Mitwirkende sind
die Universität und Institute wie IWT,
Fraunhofer Ifam, Fibre, DLR und Biba, aus
der Industrie sind Airbus, Astrium und das
Bremer Mercedes-Werk beteiligt.

Vorgestellt wurde das Projekt jetzt von
Andreas Heyer, Chef der Wirtschaftsförde-
rung Bremen (WFB), die das Projekt koordi-
niert, auf einer Veranstaltung des Industrie-
club Bremen. „Das könnte ein Leuchtturm
für die Innovationsförderung in Bremen
werden. Dort könnte Technologietransfer
institutionalisiert werden“, sagte Heyer.
Mit dem jetzigen Antrag bewirbt sich Bre-
men zunächst um die Förderung für den
Forschungscampus. Für den Bau des Eco-
mat-Gebäudes im Gewerbegebiet Airport
wird derzeit eine Machbarkeitsstudie er-
stellt. Mit Ergebnissen wird frühestens im
Sommer gerechnet.

Auch Kai Brüggemann, Leiter des Airbus-
Standorts Bremen, hofft sehr darauf, dass
dieses Projekt den Zuschlag erhält. „Ein sol-
cher Forschungscampus wäre ein wichti-
ges Signal“, sagte er auf der Veranstal-
tung, auf der es um die Qualität des Stand-
orts Bremen ging. Für Brüggemann sind
diese Qualitäten unbestritten da, vor allem

durch die Hochschul- und Forschungsland-
schaft im Land Bremen. Diese Vorzüge sei-
en außerhalb Bremen aber immer noch zu
wenig bekannt, so Brüggemann. Bevor der
Ecomat-Antrag eingereicht werden konn-
te, mussten die beteiligten Unternehmen
sich zu einer finanziellen Beteiligung ver-
pflichten. Es habe einige Überzeugungs-
arbeit gekostet, von Airbus eine solche Zu-
sage zu erhalten, sagte Brüggemann. Da
seien schnell wieder alte Vorurteile von der
„roten Kaderschmiede“ hochgekommen.
„Die deutsche Informationselite hat den
Wandel der Bremer Universität noch nicht
begriffen.“

Zuvor hatte Wirtschaftsförderer Heyer
zahlreiche Pluspunkte des Standorts aufge-
listet: Bremen ist die zehntgrößte Stadt
Deutschlands und der sechstgrößte Indus-
triestandort mit dem viertgrößten Hafen
Europas. Nach dem Zusammenbruch der
Werftindustrie habe sich in Bremen im Lau-
fe der Jahre ein guter Mix aus unterschiedli-
chen Branchen entwickelt, sagte Heyer.

„Das macht Bremen weniger anfällig für
Krisen. Auch deshalb ist die Wertschöp-
fung im Land im letzten Jahr stärker ge-
wachsen als im Bundesdurchschnitt.“
Schwergewichte in diesem Mix sind die
Automobilindustrie einschließlich Zuliefe-
rer mit 26 Prozent, gefolgt von der Nah-
rungs- und Genussmittelbranche mit 15,
und der metallerzeugenden Industrie mit
14 Prozent. Der Maschinen- und Anlagen-
bau macht 13 Prozent der Bremer Industrie
aus, Elektrotechnik und sonstiges verarbei-
tendes Gewerbe elf Prozent, die Luft- und
Raumfahrt acht Prozent und der einst domi-
nierende Schiff- und Bootsbau nur noch
zwei Prozent. Bremen habe den Struktur-
wandel vom Schiffbau- und Häfenstandort
zu einem zukunftsorientierten Wirtschafts-
standort mit hoher technologischer Kompe-
tenz zwar gut bewältigt, sagte Heyer,
„aber Strukturwandel ist heute eine ständi-
ge Aufgabe.“

Eine zentrale Rolle spielt dabei aktuell
die Offshore-Windenergie in Bremerha-
ven. Dirk Kassen, Geschäftsführer von We-
serwind, ist mit dem Standort durchweg zu-
frieden: „Wir haben uns bei der Gründung
2002 sämtliche möglichen Standorte in
Europa angesehen und uns für Bremerha-
ven entschieden“, sagte Kassen. Weser-
wind gehört zur Georgsmarienhütte,
kommt also auch aus einer der sogenann-
ten Altindustrien. In Bremerhaven baut das
Unternehmen sogenannte Tripoden, die
Füße von Offshore-Windanlagen. Die
Nähe zum seeschifftiefen Wasser und die
hohe Dichte an wissenschaftlichen Einrich-
tungen wie dem Alfred-Wegener-Institut
(AWI) und dem neuen Fraunhofer-Iwes (In-
stitut für Windenergie und Energiesystem-
technik) haben den Ausschlag gegeben.
Darauf dürfe man sich allerdings nicht aus-
ruhen. Der geplante Offshoreterminal Bre-
merhaven (OTB) müsse kommen, weil der
Standort gegenüber den Wettbewerbern
sonst an Bedeutung verlieren würde, sagte
Kassen. Als wenig hilfreich bezeichnet er
die ständige Konkurrenz zwischen Bremen
und Bremerhaven. Auch für Weserwind ge-
winnen Forschung und Entwicklung im-
mer mehr an Bedeutung, so Kassen.

Eine ausgefeilte Projektion der Bremer Agentur Urban Screen auf einer Hausfassade. FOTO: FR

Bremen bewirbt sich um Kompetenzzentrum
Antrag von Universität und Forschungsinstituten gemeinsam mit Airbus, Astrium und Mercedes

Paris·Hamburg (wk). Nach den Flügeln
rückt jetzt die Flugzeugspitze des Riesen-
Airbus A380 ins Visier der europäischen
Luftsicherheitsbehörde EASA. Der Herstel-
ler bestätigte einen Medienbericht, wo-
nach ein Vorschlag für eine Sicherheitsan-
weisung zum Auswechseln von sechs Alu-
miniumnieten in hochfeste Titannieten an
einem Holm an den Flugzeugspitzen vorbe-
reitet wird. Airbus-Techniker hätten das
Problem selbst entdeckt und die Fluggesell-
schaften bereits im Oktober 2011 darüber
informiert, sagte ein Sprecher. Es gebe kei-
nerlei akute Sicherheitsgefahr und der Aus-
tausch der sechs Nieten sei innerhalb von
dreieinhalb Stunden erledigt.

Wie die „Financial Times Deutschland“
schreibt, könnte sich im ungünstigsten Fall
die Rumpfspitze des Flugzeugs lösen. In
dem Entwurf für die Sicherheitsanweisung
wird laut Airbus eine achtmonatige Frist
vorgeschlagen, um das Problem zu behe-
ben. „Solche Nachrichten an die Hersteller
gibt es für alle Flugzeugtypen am laufen-
den Band“, sagte der Sprecher. Sie seien
Teil eines ständigen Verbesserungsprozes-
ses im Luftverkehr und beträfen auch seit
Jahrzehnten fliegende Maschinen.

Die EASA hatte zuletzt eine Überprü-
fung aller A380-Maschinen angeordnet,
nachdem an den Klammern, die die Rippen
mit den Tragflächen verbinden, Risse ent-
deckt worden waren. Airbus hat einen Feh-
ler im Herstellungsprozess eingeräumt, be-
tont aber, dass die A380-Flugzeuge den-
noch vollkommen sicher seien.

Bremen (psi). Die Kunden des Bremer Ener-
gieversorgers SWB müssen pro Kilowatt-
stunde Gas ab 1. April sechs Prozent mehr
bezahlen. Sie kostet künftig sechs Cent
statt 5,64 Cent im meist genutzten Tarif
SWB Erdgas plus. Der monatliche Festpreis
ändert sich nicht, teilte das Unternehmen
gestern mit. Für einen Haushalt mit einem
Verbrauch von 25000 Kilowattstunden be-
deutet die Preiserhöhung aufs Jahr gerech-
net eine Mehrbelastung von 90 Euro.

Der Gaslieferant nennt gestiegene Ein-
kaufskosten als Grund für die Preiserhö-
hung. Mit derselben Begründung waren
die Preise zuletzt vor 14 Monaten angeho-
ben worden. Betroffen sind neben den Bre-
mer Gasverbrauchern auch Geschäfts- und
Privatkunden in Stuhr, Weyhe und The-
dinghausen.

Die Preise in Bremerhaven sollen da-
gegen unverändert bleiben. Zwar seien
auch dort die Beschaffungskosten gestie-
gen, das habe aber durch geringere Entgel-
te für die Netznutzung wieder ausgegli-
chen werden können, erklärte Vertriebsge-
schäftsführer Thomas Eickholt. In Bremer-
haven zahlen die SWB-Kunden für die Kilo-
wattstunde im meist verkauften Tarif aller-
dings ohnehin einen höheren Preis. Er be-
trägt aktuell 6,34 Cent.

An den Strompreisen will die SWB nicht
drehen. Sie verspricht Preisstabilität bis
mindestens Ende des Jahres.

Detroit·Rüsselsheim (mz). Für Opel sieht
es düster aus: Im vergangenen Jahr fuhr
der US-Mutterkonzern General Motors
(GM) mit seinem Europageschäft – das in
erster Linie aus Opel und der britischen
Schwestermarke Vauxhall besteht – einen
operativen Verlust von 747 Millionen US-
Dollar (575 Millionen Euro) ein. Im Vorjahr
hatte das Minus des Autobauers zwar noch
bei knapp zwei Milliarden Dollar gelegen,
doch eigentlich hatten die Opelaner den
Verlust viel stärker eingrenzen wollen. Das
GM-Management in Detroit hatte bereits
neue Einschnitte angekündigt. Der Opel-
Betriebsrat sieht die Lösung der Probleme
dagegen in der Eroberung neuer Märkte.
GM selbst machte dank starker Verkäufe
in Nordamerika insgesamt einen Rekordge-
winn von 7,6 Milliarden Dollar.

VON ELKE RICHTER

Nürnberg. Fair gehandelte Produkte wie
Kaffee oder Tee sind in Deutschland zuneh-
mend gefragt – und zu zwei Dritteln inzwi-
schen auch mit einem Bio-Siegel versehen.
„Fairtrade und Bio, wir sind Geschwister“,
sagte der Geschäftsführer des Trans-Fair-
Vereins, Dieter Overath, gestern auf der
Öko-Messe Biofach in Nürnberg. Schließ-
lich seien im vergangenen Jahr etwa 65 Pro-
zent aller Fairtrade-Produkte hierzulande
auch biologisch zertifiziert gewesen – ein
Plus von zwölf Prozent im Vergleich zu
2010. Die Produzenten bekommen höhere
Mindestpreise und eine höhere Prämie,
wenn sie auf ökologische Erzeugung umsat-
teln.

Der Umsatz mit fair gehandelten Waren
stieg in Deutschland laut Overath nach vor-
läufigen Schätzungen auf rund 400 Millio-
nen Euro an. „Der faire Handel hat sich ver-
achtfacht innerhalb nur weniger Jahre.“
2002 waren es gerade einmal 50 Millionen
Euro gewesen.

Den größten Anteil an fair gehandelten
Produkten macht Kaffee aus, gefolgt von
Schnittblumen und Bananen. Auch Tee,
Süßwaren (Kakao) und Textilien (Baumwol-
le) werden von den Verbrauchern zuneh-
mend in der „fairen“ Variante gekauft. Für
2012 erwartet Overath erneut ein „sattes
Wachstum“.

Die Idee hinter Fairtrade ist, die ökonomi-
schen und sozialen Lebens- und Arbeitsbe-
dingungen der Kleinbauern und Arbeiter
in den Entwicklungsländern zu verbes-
sern. Für das Einhalten bestimmter Stan-
dards gibt es deshalb Prämien, außerdem
werden Mindestpreise garantiert. Auch
der Kampf gegen den Klimawandel soll
Geld bringen: Unternehmen, die ihre Kli-
mabilanz durch Kompensationszahlungen
verbessern wollen, können CO2-Zertifikate
nun auch bei Fairtrade-Betrieben kaufen,
sagte der Geschäftsführer der Zertifizie-
rungsgesellschaft Flo-Cert, Rüdiger Mey-
er. Auf den Teeplantagen lasse sich etwa
viel Kohlendioxid einsparen, wenn die Fa-
milien zum Kochen Elektroöfen benutzten
statt Holz.

Bremen (mz). Das Bremer IT-Unternehmen
Abat AG will im kommenden Jahr Dutzen-
de neue Stellen schaffen. Das Unterneh-
men mit Sitz in Findorff hat seinen Umsatz
im Geschäftsjahr 2011 um elf Prozent auf
25,3 Millionen Euro gesteigert. Das Kernge-
schäft mit Projekten im Automotive-Be-
reich wuchs sogar um 18 Prozent auf 22,7
Millionen Euro. Vorstand Ronald Wermann
ist zuversichtlich, dass das Unternehmen
beim Umsatz in diesem die 30-Millionen-
Euro-Grenze überschreiten wird. Ange-
sichts der guten Wachstumsprognosen soll
die Belegschaft im neuen Jahr um 20 Pro-
zent aufgestockt werden. Bereits im abge-
laufenen Jahr wuchs die Zahl der Angestell-
ten des Findorffer Unternehmens um 25
Prozent auf 151. In der gesamten abat-
Gruppe, dazu gehören die Software-Toch-
terunternehmen abat+ sowie Landesgesell-
schaften in Weißrussland, Mexiko und den
USA, sind aktuell mehr als 260 Mitarbeiter,
darunter 20 Auszubildende, beschäftigt.

Probleme mit Nieten
am Airbus A380

Bauteile sollen ausgetauscht werden

Kreative sollen Bremen attraktiver machen
Antrag von SPD und Grünen: Potenzial für Wirtschaft und Städtewerbung besser nutzen

SWB erhöht
Preise für Erdgas

Opel schreibt
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Fairtrade-Produkte
gefragter denn je

Abat AG will Dutzende
Stellen schaffen

Kai Brüggemann, Standortleiter von Airbus,
hofft auf das Kompetenzzentrum. FOTO: STUBBE

Kultur- und Kreativwirtschaft
n Laut Bundeswirtschaftsministeriums
zählt die Branche mittlerweile 244000
Unternehmen mit knapp einer Million Be-
schäftigten und über 137 Milliarden Euro
Umsatz.
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